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Eine seltsame Kleinstadtgeschichtc

von Caren

S.FoplMteK<ig

Livia breitete eine davon über die Füsse der Kranken.
Sie horchte noch einmal das Herz ab. Dann köpfte sie
eine kleine Ampulle und liess die Flüssigkeit in die Injek-
tionsspritze sickern.

„Ich will es mit einer Adrenalinspritze versuchen, damit
das Herz wieder in Schwung kommt", erklärte sie. „Wenn
das nichts hilft, müssen wir sofort die Rettungswache an-
rufen und die Patientin ins nächste Krankenhaus bringen
lassen. Sonst —•"

„Wenn aber der Herr Kandier noch nicht zurück ist",
wandte das Mädchen ängstlich ein. „Am Ende ist es ihm
nicht recht, und dann krieg' ich Schelte."

„Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich tue,
was ich für riehtig halte. Auf meine eigene Verantwortung.
Haben Sie eine Schere da Oder eine Rasierklinge ?"

Der Aermel der schwarzen, mit feinen Glasperlen be-
stickten Jacke war zu eng, man musste ihn aufschneiden.
Die grosse Vene war kaum zu finden, so schwach zeichnete
sich das Aderngeflecht von der fast mahagonifarbenen Haut
ab. Erst als der Arm abgebunden war, trat sie deutlicher
hervor.

„Warum, meinen Sie, sollte es Herrn Kandier nicht
recht sein, wenn man ihm die Frau rettet", fragte Livia,
während sie den Inhalt der 'Spritze vorsichtig in die Vene
piesste. Das Mädchen zupfte an ihrer Schürze.

„Ich weiss nicht. Man kennt sich bei ihm nicht aus.
Manchmal schimpft er'wegen gar nichts. In allen möglichen
Sprachen. Ich glaube, Fräulein, der spinnt. Ach Göttchen,
die Wärmeflasche — !" fiel es ihr plötzlich ein. Sie lief aus
dem Zimmer. Livia war froh, das dumme Ding eine Weile
los zu sein. Während auf dem Bettrand sitzend, sie auf die
Wirkung der Injektion wartete, hatte sie Zeit, die Kranke
eingehender zu betrachten. Was für ein merkwürdiges Ge-
sieht Es erinnerte beinahe ein wenig an das rätselhaft lieb-
liehe Mumienantlitz der Nofretete, mit seiner geraden Nase,,
der leicht zurückfliehenden Stirn, den hohen Backenknochen
und den auffallend weitauseinanderstehenden, langgeschnit-
tenen Augen. Livia konnte es kaum erwarten, diese Augen
geöffnet zu sehen, ihre Farbe, ihren Blick, Aufmerksam
verfolgte sie den Gang des Pulses, der sich allmählich zu
beleben schien. Minuten vergingen. Das Herz arbeitete
schneller, kräftiger. Wie ein zögerndes Aufraffen ging es
durch den Körper der Ohnmächtigen. Die Augäpfel unter

den geschlossenen Lidern irrten zuckend hin und her. Und
dann war plötzlich das Auge da, gross offen: ein glänzend
schwarzes, erschrockenes Tierauge ohne Tiefe, so dunkel,
dass man Pupille und Iris nicht voneinander zu unterschei-
den vermochte.

Das erste, was diese Augen nacheinander zu erfassen
schienen, war das geöffnete Kleid, der aufgeschlitzte Aermel
und der kleine, mit Alkohol getränkte Wattebausch, den
Livia auf die Einstichwunde gelegt hatte. Dann richteten
sie sich mit einem Ausdruck müden Erstaunens auf das
fremde Mädchen. „Wer bist du?" fragte dieser Blick. Und
gleich darauf fragte es auch der Mund, mit einem harten
spanischen Akzent:

„Quien es usted? Wer sind Sie, Senorita ?"
Livia verstand. Sie hatte mit einer ihrer Studiengenos-

sinnen, einer jungen Argentinierin, im Austausch etwas
Spanisch getrieben, das kam ihr jetzt zustatten.

„Ihre Nachbarin, Senora", antwortete sie lächelnd.
„Man hat mich gerufen, um ..." Sie suchte nach Worten,
um der Kranken die Sachlage möglichst schonend zu er-
klären. „Bleiben, Sie ruhig liegen und atmen Sie tief. So —"
Sie machte es ihr vor. „Nun wird Ihnen gleich wieder besser
sein."

„Muchas gracias", murmelte die Frau. Ihre Tieraugen
wanderten unruhig' suchend durchs Zimmer. Sie stiess einen
zärtlich lockenden Laut aus. „Chilchi!" Und noch einmal
dringlicher: „Chilchito!" In der Ecke raschelte es. ' Und
dann kam unter einem niedrigen Möbelstück der dreieckige
Kopf eines jungen Fuchses hervor. Seine spitzfunkelnden
kleinen Augen starrten Livia misstrauisch an. Erst auf
einen erneuten Zuruf seiner Herrin verliess er seine Deckung,
kam unsicher witternd näher, um dann plötzlich mit einem
burrenden Laut aufs Bett zu springen, wo er sich wie ein
zahmes Kätzchen auf den Füssen der Frau zusammenrollte.
Livias geschulter Sinn für Hygiene empörte sich: ein Fuchs
als Haustier! Daher natürlich der penetrante Raubtier-
géruch. Aber sie bemerkte, dass die Nähe des Tieres der
Kranken wohltat. Mochte es also daliegen bleiben und
gleichzeitig die Wärmeflasche ersetzen, die das Mädchen
noch immer nicht gebrächt hatte

Während sie ihre Instrumente einpackte, stellte sie, wie
nebenbei, der Patientin einige vorsichtige Fragen. Sie er-
fuhr zu ihrer Besorgnis, dass die junge Frau schon länger

dass gegenüber der projektierten, wohl-
tuend ausgeglichenen Gestaltung der Gros-
s® Schanze der jetzige Zustand, nament-
buh im Hinblick auf die' bestehende Stütz-
®auer, geradezu eine Verunstaltung ge-
Mannt werden muss.

Gleichzeitig räumen die Darstellungen
einmal gründlich auf mit der heute noch
» manchen Köpfen spukenden Idee, un-
ki" einem Bahnhofumbau müsse unbe-
®ngt der Neubau eines Aufnahmegebäudes
verstanden werden. Ein solcher Neubau
käme im jetzigen Zeitpunkt einer glänzen-
d® Passade gleich, die die dahinter be-
stehenden veralteten und ungenügenden

Betriebsanlagen nicht einmal notdürftig
verdecken könnte. Eben diese misslichen
Verhältnisse zu beseitigen, d. h. den. neu-
'zeitlichen Anforderungen genügende Ge-
leise- und Perronanlagen zu schaffen, ist
der Zweck des heute vorliegenden Umbau-
Projektes. Die Wichtigkeit und der Um-
fang dieser notwendigen Arbeiten gehen
u. a. auch daraus hervor, dass dafür eine
Bauzeit von zirka 6 Jahren vorgesehen
werden musste.

Während dieser Bauzeit soll nun aber
gleichzeitig die Frage der Erstellung eines
neuen Aufnahmegebäudes geprüft und so-
weit abgeklärt, bzw. abgeschlossen werden,

dass anschliessend an die Erweiterung der
Geleise- und Perronanlagen die Erstellung
eines neuen Bahnhofgebäudes ins Auge
gefasst werden kann.

Abschliessend ist zu sagen, dass wir
Presseleute den bestimmten Eindruck er-
hielten, dass hier ein wohldurchdachtes
Projekt der Ausführung harre, ein Werk,
das sowohl den Bernern als auch den
Schweizerischen Bundesbahnen zur Ehre
gereiche und das dazu unzähligen Zweigen
unserer Volkswirtschaft Arbeit und Brot
zu schaffen vermöge. Der Berner gehe hin
und schaue selbst! Näheres ist aus dem
Inseratenteil der Presse ersichtlich. B.
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bivia breitete eine davon über dis büsss 6er Kranken.
Sie korebte noeb einmal das Herz sb. Dann köpkte sie
«ms kleine Ampulle und liess die blüssigkeit in die Injek-
tionsspritze siekern.

„leb will es mit einer Vdrsnslinspritze versneben, damit
às Herz wieder in Lebwung kommt", erklärte sie. „Wenn
à s nivbts bükt, müssen 'wir sokort clie Dettungswaebs an-
niken und (lie bstisntin ins näebste Krankenbau« bringen
bssen. Lonst —"

„Wenn aber der Herr Kandier noeb niebt zurück ist",
«ndts das Mädcbsn ängstlieb ein. „Vm bnde ist es ibm
niobt reebt, und dann Krieg' ieb Lvbelte."

„Dsrauk kann ieb keine Düeksiebt nebrnen. leb tue,
«s ieb kür riebtig balte. Vnk meine eigene Verantwortung.
Ilsben Lie eins Lobers da? Oder eine Dssisrklinge?"

ver Vsrmsl der sebwarzen, mit keinen (liasperlen be-
stickten .lacke war zu eng, man musste ibn auksebnsiden.
bis grosse Vene war kaum zu linden, so svbwseb zeiebnete
sieb das Vdsrngekleebt von der last mabagonikarbensn llaut
sb. brst als der Vrm abgebunden war, trat sie deutlieber
bsrvor.

„Warum, meinen Lie, sollte es Ilerrn Kandier niebt
reckt sein, wenn man ibm die brau rettet", kragte Divis,
märend sie den Inbalt der' Lpritze vorsiebtig in die Vene
xiWsts. Das Mädebsn zupkte an ibrer Lebürze.

„leb weiss niebt. Klan kennt sieb bei ibm niebt aus.
ànebmai sebimpkt er wegen gar niebts. In allen mögliebsn
bpraebvn. leb glaube, bräulein, der spinnt. Veb (lottebsn,
äie Wärmeklssebe — !" kiel es ibr plötzlieb ein. Lie liek ausà Zimmer, bivia war krob, das dumme Ding eine Weile
lo» zu sein. Wäbrend auk dem Lettrand sitzend, sie auk die
Mrkung der Injektion wartete, batte sie Xeit, die Kranke
eingebender zu bstrsebten. Was kür ein merkwürdiges (le-
siebt! bs erinnerte bsinabs ein wenig an das rätsslbakt lieb-
liebe Mumisnantlitz der blokretets, mit ssiner geraden lXass,,
äer Isiebt ?.urüeklliebsndsn Ltirn, den boben IZseksnknoebon
und den aukkallend wsitauseinandsrstebendsn, Isnggesebnit-
lenen Vugen. Divia konnte es kaum erwarten, diese Vagen
Pökknet zu «eben, ibrs barbs, ibren Llick, Vukmerksam
verkolgts sie den (lang des bnlses, der sieb sllmäblieb zu
beleben sobien. Minuten vergingen. Das blsrz arbeitete
sebneller, kräktiger. Wie ein Zögerndes Vukrakken ging es
äureb den Korper der Obnmäebtigsn. Die Vugäpkel nnter

den geseblossenen Didern irrten ruckend bin und ber. lind
dann war plötzlieb das Vugs da, gross okksn: ein glänzend
sebwarzes, ersebroekenss bierauge obns Viele, so dunkel,
dass man bupills und Iris niebt voneinander zu untersebei-
den vermoebte.

Das erste, was diese Vugen naebsinandsr zu erlassen
seidenen, war das geökknvte Kleid, der aukgeseblitZte Vermel
und der kleine, mit VIKobol getränkte Wsttebauseb, den
Divia auk die binstiebwunde gelegt batte. Dann riebteten
sie sieb mit einem Vusdruek müden bestaunen« auk das
kremds Klädebsn. ,,Wer bist du?" kragte dieser lZIiek. llnd
gleieb darsuk kragte es sueb der Mund, mit einem bartsn
spaniseben Vkzent:

(luien es ustsd? Wer sind Lie, Lenorita?"
Divia verstand. Lie batte mit einer ibrer Ltudiengenos-

sinnen, einer jungen Vrgsntinisrin, im Vustauseb etwas
Lpaniseb getrieben, das kam ibr jetzt zustatten.

„Ibre Vsebbarin, Leüora", antwortete sie läebelnd.
„Man bat mieb geruksn, um ..." Lie suebts naeb Worten,
um der Kranken die Laeblago mögliebst sebonend zu er-
klären, „bleiben Lie rubig liegen und atmen Lie tiek. 3o —"
Lie maebte es ibr vor. „l'lun wird Ibnen gleieb wieder besser

„Mnebss graeias", murmelte die brau. Ibre Vieraugen
wanderten unrubig suebend durebs /nnnner. Lie «liess einen
zärtiieb lockenden baut aus. „bbüebi!" bind noeb einmal
dringlieber: „Lbilebito!" In der beke rasebsbe es. lind
dann kam unter einem niedrigen Möbelstück der dreieckige
Kopk eines jungen buebses berVor. Leins spitzkunkslnden
kleinen Vugen starrten bivis misstrauiseb an. brst auk
einen erneuten Xuruk seiner Herrin verliess er seine Deckung,
kam unsieber witternd näber, um dann plötzlieb mit einem
burrsnden baut auks Lett zu springen, wo er sieb wie ein
zabmss Kätzeben auk den büssvn der brau zusammenrollte,
biviss gssebulter Linn kür Hygiene empörte sieb: ein büobs
als Haustier! Daber natürlieb der penetrante Daubtier-
gerueb. Vbsr sie bemerkte, dass die Väbv des Vieres der
Kranken wobltat. Mocbte es also daliegen bleiben und
gleiebzsitig die Wärmeklssebe ersetzen, die das Mädeben
noeb immer niebt gebrâebt batts

Wäbrend sie ibre Instrumente einpackte, stellte sie, wie
nebenbei, der batientin einige vorsivbtigs brsgen. Lis er-
kubr zu ibrer besorgnis, dass die junge brau sebon länger

àss gegenüber der projektierten, wokl-
tuend susgsgliebsnsn Llsstaltung der Vros-
Mv Scbanzs der jetzige Zustand, nsment-à im llinbliek auk à' bestellende Stütz-
Mauer, geradezu eins Verunstaltung ge-
»snnt werden muss.

Oleiebzsitig räumen die Oarstsllungen
èwmsl gründlicb auk mit der beute noeb
in msneden Kopien spukenden Ides, un-
kr einem Bsknbokumbau müsse unbs-
àgt der bleubau eines àknabmegedâudes
verstanden werden. Lin solebsr blsubau
icsms im jetzigen Zeitpunkt einer glänzen-
âen Lassade gleieb, dis die dabintsr be-
Gebenden veralteten und ungenügenden

Betriebssnlagen niebt einmal notdürktig
verdecken könnte. Oben diese misslieben
Verkältnisse zu beseitigen, d. b. den. neu-
zeitlicben àkorderungsn genügende Qs-
leise- und Lsrronsnlagsn zu scbskksn, ist
der Lwsck des beute vorliegenden tlmdau-
Projektes. Ois tViebtigkeit und der Om-
kang dieser notwendigen Arbeiten geben
u. s. sueb daraus bsrvor, dass dakür eins
Osuzsit von zirka 6 dsbren vorgsseben
werden musste.

tVsdrsnd dieser Bauzeit soll nun aber
glsiebzeitig die Lrsge der Erstellung eines
neuen àknskmegsdâudes geprütt und so-
weit abgeklärt, bzw. sdgescblossen werden,

dass anscklissssnd an die Erweiterung der
(Zelsiss- und Bsrronsnlagsn die Erstellung
eines neuen Babnbokgsbäudss ins âge
gskssst werden kann.

âscbliesssnd ist zu sagen, dass wir
Bresssleuts den bestimmten Lindruek er-
blsltsn, dass bisr sin wobldurckdscbtss
Projekt der /tuskükrung barre, sin tVerk,
das sowokl den Bsrnsrn als sueb den
Scbwsizsriscben Bundssbsbnsn zur Obre
gersicke und das dazu unzäbligen Zweigen
unserer Volkswirtscbskt Arbeit und Brot
zu sekakksn vermöge. Der Berner gebe bin
und scbaue selbst! bläboros ist aus dem
Inseratenteil der Bresse ersicbtlicb. ö.
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an zeitweisen Ohnmachtszuständen litt. Schonseit ungefähr
drei Monaten. ]

„Und Sie haben nie einen Arzt zu Rate gezogen?"
fragte sie vorwurfsvoll. „So etwas lässt man doch nicht
anstehen. Sie müssen sieh sofort in Behandlung gehen —
sofort! Verstehen Sie? Ich kann Ihnen einen vorzüglichen
Internisten empfehlen —"

Die Kranke unterbrach sie mit einer müden abwehren-'
den Kopfbewegung. „Inutil, Senorita, muchas gracias."

„Unnütz? Warum denn?"
„Weil ich sterben muss." Sie nickte heftig. „Murire,

lo se, murire pronto ..."
Die glänzenden Tieraugen sahen Livia nicht an. Sie

starrten über sie hinweg ins Leere. Die ganze todbereite
Müdigkeit einer Jahrtausende alten Rasse lag in diesem
Blick.

Livia spürte eine leichte Beklommenheit.
„Unsinn !" widersprach sie mit erzwungener Munterkeit.

„,Es stirbt sich nicht so schnell. Sie wissen ja noch nicht
einmal, was Ihnen eigentlich fehlt."

„Lo se!" Der Blick der Frau bekam etwas Brennendes.
„Kukulkan ist böse auf mich. Er nimmt mir die Sonne aus
dem Blut."

Livia sah sie fast erschrocken an. Hatte sie es am Ende
gar mit einer Geisteskranken zu tun?

„Wer ist das -— Kukulkan ?" wollte sie fragen, kam aber
nicht mehr dazu. Draussen auf dem Vorplatz ertönte eine
dunkle, auffallend wohlklingende Männerstimme, ab und
zu unterbrochen von dem schrillen Organ des Dienstmäd-
chens. Ein fester Schritt näherte sich der Tür. „No digais!
Nichts sagen — bitte !" flüsterte die Kranke und versteckte
schnell ihren entblössten Arm unter der roten Wolldecke.
Noch ehe Livia sich im Klaren war, worüber sie nichts
sagen sollte, stand Kandier bereits im Zimmer. Er war ein
Mann von etwa fünfzig Jahren. Kaum über mittelgross,
aber bei aller Magerkeit sehr kräftig und muskulös gebaut.
Man hätte ihn trotz seines deulsehklingenden Namens ohne,
weiteres für einen Indio halten können oder mindestens für
ein Halbblut, mit seiner von der Tropensonne lohfabrig
gegerbten Haut und dem halblangen, schwarzen Haar, das,
hinter die Ohren zurückgekämmt, ihm hinten bis auf den
Rockkragen fiel. Ein kurzer, schwarzer Bart verdeckte Kinn
und Oberlippe und man hätte geschworen, dass auch seine
Augen schwarz wären. Sie hatten einen abwesenden, etwas
starren Blick und erwiesen sich erst bei näherer Betrachtung
als blau. Der ganze Gesamteindruck des Exotischen, den
dieser Mann machte, wurde noch durch seine Kleidung ver-
Stärkt, die beinahe etwas Lächerliches hatte: eine verschos-
sene Wildlederweste mit Reissverschluss. Dazu Kniehosen
und halbhohe Strümpfe, die ein Stück der lohfarbenen,
behaarten Beine freiliessen. Die Füsse steckten in kompli-
ziert geschnürten Sandalen, und in der Hand trug er einen
jener grobgeflochtenen Sombreros, wie man sie in Mexiko
für einen halben Peso an jeder Strassenecke zu kaufen
bekömmt. Er schien bereits durch das Mädchen über alles
unterrichtet, denn er zeigte sich durch Livias Anwesenheit
nicht im geringsten überrascht.

„Es tut mir leid, dass man Sie herbemüht hat", sagte er
in fast akzentfreiem Deutsch, „ganz unnötigerweise."

„Unnötigerweise?" Livia fühlte, wie ihr das Blut ins
Gesicht schoss. Wollte er sie beleidigen? Oder hatte er
wirklich keine Ahnung, wie krank seine Frau war? Sie hatte
schon eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, aber der
Kranken zuliebe beherrschte sie sich.

„Ich kann Ihre Ansicht nicht teilen, Herr Kandier, im
Gegenteil", gab sie kühl zur Antwort. „Das Mädchen hat
sehr recht getan, mich zu holen. Es war nicht mehr viel
Zeit zu verlieren."

Sie griff nach ihrer Mappe und reichte der Patientin die
Hand. „Adios, Sefiorita."

Die feinen, edelgeformten Finger der Kranken fühlten
sich eisig an. „Ich muss beim Hinausgehen das Mädchen an

die Wärmeflasche erinnern", fiel es Livia ein. Sie wollte nocl
etwas sagen, ein paar Verhaltungsmassregeln geben. Abei
der Aerger über die erlittene Abfuhr verschloss ihr den

Mund.
Kandier begleitete sie zur Tür.
„Was bin ich Ihnen schuldig?" fragte er trocken

geschäftlich.
Livia wurde von neuem rot.
„Danke, gar nichts", sagte sie hochmütig. „Ich prakti-

ziere noch nicht und darf kein Honorar annehmen. Es wai

nur eine nachbarliche Gefälligkeit."
Der Zorn über die Rüpelhaftigkeit dieses Halbwilden

schnürte ihr die Kehle zu. Mit einer brüsken Wendung liess

sie ihn stehen.
Da fiel ihr Blick noch einmal auf die Kranke. Die reglose

Gestalt unter dem flammendroten Serape hatte etwas so

alarmierend Hilfloses, Verlorenes, dass der jungen Medi-

zinerin das Gewissen schlug. „Ein Arzt darf sich niemals
durch persönliche Gekränktheit von einer ärztlichen Pflicht
abbringen lassen", hörte sie ihren Professor sagen. Sie gäh

sich einen inneren Ruck.
„Kann ich Sie noch einen Augenblick allein sprechen,

Herr Kandier?" fragte sie mit Ueberwindung.
Kandier folgte ihr zögernd und mit deutlicher Ungeduld,

als gäbe er einer sinnlosen Laune nach. Aber Livia liess

sich nicht mehr irremachen.
„Herr Kandier", sagte sie draussen in sehr entschiedenem

Ton, Während sie seinen abweisend über sie hinschweifenden
Blick zu fangen, suchte, „ich muss Sie darauf aufmerksam
machen, dass ich Ihre Frau für schwerkrank halte, für lebens-

gefährlich krank vielleicht.' Ich empfehle Ihnen dringend,
sie sofort in Behandlung zu geben. Am besten in eine Klinik,
wo sie längere Zeit beobachtet werden kann. Ich halte das

für unbedingt nötig." "

„Ich nicht." Kandier sah an ihr vorbei ins Leere. Seine

Pupillen wurden schmal und scharf wie dunkle Glassplitter,
„Meine Frau braucht keinen Arzt. Ich habe meine eigene

Methode, ihr zu helfen."
„Und welche, wenn ich fragen darf?" Livia nahm siel

vor, nicht locker zu lassen. Aber sie bekam keine Antwort
mehr.

Kandier hatte seine Aufmerksamkeit bereits einem ande-

ren Gegenstand zugewandt — einer kleinen Figur aus

dunklem Kristall, an der er mit dem Aermel seiner Leder-

Weste sorgfältig herumpolierte. Sein Gesichtsausdruck bekam

dabei etwas von der zärtlichen Versunkenheit einer'jungen
Mutter, die ihren Säugling pflegt.

„Alter Narr!" grollte Livia im stillen und wollte siel

achselzuckend entfernen, blieb aber dennoch stehen, unbe-

wusst angezogen Von dem Reiz des Ungewöhnlichen, der

von diesem Sonderling und seiner ganzen Umgebung aus- j

ging-
' *

„Was ist das?" fragte sie unwillkürlich und deutete auf j

die bräunliche durchsichtige Kristallfigur, Gott oder Krieger
oder Was es sein mochte, die Kandier liebevoll gegen das

Licht hielt. Diesmal brauchte sie nicht auf die Antwort
zu warten.

„Eine Opfergabe aus dem Cenote von Chichen-Itza',
erklärte er lebhaft. „Aus einer ziemlich frühen Periode, nacl

der summarischen Bearbeitung des Kopfschmuckes zu

schliessen. Erstes oder zweites Jahrhundert schätzungs-
weise."

Und als Livia ihm ganz aufrichtig ihre völlige Unwissen-
heit auf diesem Gebiet bekannte, setzte er seine Belehrung;
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an xoitweisen Obnmsvbtsxuständen litt. Lobonsoit ungekâbr
drei Nonaten. ^

,,Ond Lie baden nie einen Vrxt xu bate gexogen?"
kragte sie vorwurlsvoll. ,,3o etwas lässt man deeb niobt
anstehen. Lie müssen sieb sokort in bebsndlung geben —
sokort! Verstehen Lie? là kann Ibnen einen vorxüglioben
Internisten empleblen —"

Oie Kranke unterbrseb sie mit einer müden sbwebren-
den Koplbewegung. „Inutil, Lenorits, muebss gracias."

„Onnütx? Warum denn?"
„Weil ieb sterden muss." Lie niekte beltig. „Nurire,

1o se, murirs pronto ..."
Oie glànxendon Vieraugen saben Oivia niobt an. Lie

starrten über sie binweg ins beere. Oie gsnxe todbereite
Müdigkeit einer dabrtsusende alten Rasse IsA in diesem
blick.

Oivia spürte eine leiebte Leklommenbeit.
„Onsinn!" widerspraob sie mit erxwungoner Nunterkeit.

,„Os stirbt sieb niobt so sobnell. Lie rissen ja noeb niebt
einmal, was Ibnen eigentliob leblt."

„Oo se!" Oer blick der brau bekam etwas brennendes.
„Kukulkan ist böse aul mieb. Or nimmt mir die könne aus
dem blut."

Oivia ssb sie last ersebrooken an. Hatte sie es am Onde
Zar mit einer Reisteskranken xu tun?

„Wer ist das -— Kukulkan?" sollte sie kragen, kam aber
niebt mebr dsxu. Draussen aul dem Vorplatz ertönte eine
dunkle, aullallend weblklingonde Nannerstimme, ab und
xu unterbrooben von dem sobrillen Organ des Oisnstmäd-
eben«, bin lester Lebriti näberte sieb der lür. „!>!o digsis!
IXiebts sAASN — kitte!"llüsterte die Kranke und versteckte
sebnell ibren entblössten ,4rm unter der roten Wolldecke.
Koob ebe Oivia sieb im Klaren war, worüber sie niobts
sagen sollte, stand Kandier bereits im Ammer. Or war ein
Nsnn von etwa lünlxig dabren. Kaum über mittelgross,
aber bei aller Nagerkeit sebr krältig und muskulös gebaut.
Nan bätte ibn trotx seines deutsebklingenden Xainens oboe
weiteres lür einen Indio baiton können oder mindestens lür
ein Halbblut, mit seiner von der dropensonne loblabrig
gegerbten KI ant und dem balblangen, sebwarxen klssr, das,
binter die Obren xurüokgekämmt, ibm binten bis sul den
Rockkragen liel. Oin kurxer, sebwsrxer Osrt verdeckte Kinn
und Oberlippe und man bätte gesobworen, dass auvb seine
Vugen scbwarx wären. Lie batten einen ablesenden, etwas
starren blick und erwiesen sieb erst bei näberer betrsebtung
als blau. Oer ganxe Oesamteindruek des Oxotiseben, den
dieser Nanu maebte, wurde noeb dureb seine Kleidung ver-
Stärkt, die boinabe etwas Oäeberliobes batte: eins versvbos-
sene Wildledorweste mit Rsissversebluss. Osxu Kniebossn
und bslbbvbe Ltrümple, die ein Ltüek der lobksrbenen,
bebaarton Leine lreiliessen. Oie Oüsse steckten in kompli-
xiert gesebnürten Lsndslen, und in der band trug er einen
jener grobgelloobtenen Lombreros, wie man sie in Nexiko
lür einen bslben Reso an jeder Ltrasseneeke xu Kaulen
bekömmt. Or sebion bereits dureb das Nädeben über alles
unterriebtet, denn er xeigte sieb dureb Oivias Vnwesenbeit
niobt im geringsten überrasobt.

„Os tut mir leid, dass man Lie berbemübt bat", sagte er
in last akxentlreiom Ovutseb, „ganx unnötigerweise."

„Unnötigerweise?" Oivia lüblte, wie ibr das blut ins
Oosiebt soboss. Wollte er sie beleidigen? Oder batte er
wirklieb keine Vbnung, wie krank seine Orau war? Lie batte
sebon eine sobarle Ontgegnung aul der Xunge, aber der
Kranken xuliebe beberrsobte sie sieb.

„lob kann Ibre Vnsiobt niebt teilen, Herr Kandier, im
Oegonteil", gab sie kübl xur Antwort. „Das Nädeben bat
sebr roebt getan, mieb xu bolen. Os war niebt mebr viel
Xeit xu verlieren."

Lie grill naeb ibrer Nappe und reiebte der batientin die
band, „Vdios, Lenorita."

Oie keinen, edelgelormten Oinger der Kranken lüblte,
sieb eisig an. „leb muss beim kiinausgeben das Nädeben g,
die Wärmellasebs erinnern", kiel es Oivia ein. Lie wollte nocì
etwas sagen, ein paar Verbsltungsmassregeln geben, âx,
der Merger über die erlittene Vblubr versvbloss ibr de,
Nund.

Kandier begleitete sie xur 'kür.
„Was bin ieb Ibnen sebüldig?" lrsgte er trocken

gesebsktlieb.
Oivia wurde von neuem rot.
„Danke, gar niebts", sagte sie boebmütig. „leb prskti

xiere noeb niebt und darl kein Honorar annebmen. Os vsi
nur eine nsebbarliebe Relälligkeit."

Oer Xorn über die büpelbaltigkeit dieses Halbwilden
sebnürte ibr die Keble xu. Nit einer brüsken Wendung lie««

sie ibn sieben.
Oa kiel ibr blick noeb einmal »ul die Kranke. Die reglos«

Oestslt unter dem llammendroten Lerspe batte etwas s«

alarmierend klillloses, Verlorenes, dass der jungen Nedi-
xinerin das Oewissen soblug. „Oin Vrxt darl sieb nieinsl«
dureb persönliobe Oekränktbeit von einer ärxtlieben blliek
abbringen lassen", börte sie ibren brolessor sagen. Lie gàî>

sieb einen inneren buck.
„Kann ieb Lie noeb einen Augenblick allein spreeben,

Herr Kandier?" lrsgte sie mit Ueberwindung.
Kandier kolgte ibr xogsrnd und mit deutliober Ongeduk.

als gäbe er einer sinnlosen Oaune nsok. Vber Oivia liess

sieb niobt mebr irremaebsn.
„Herr Kandier", sagte sie draussen in sebr entsebiedenei»

Oon, Wäbrend sie seinen abweisend über sie binsebweilenà
bliok xu langen suebte, „ieb muss Lie darsul aulmerkssi»
mseben, dass ieb Ibre Orau lür sebwerkrank balte, lür lebens-

geläbrlicb krank vielleicbt. leb empleble Ibnen dringend
sie solort in bebandlung xu geben. Vm besten in eine Klinik
wo sie längere Xeit beobaebtet werden kann. lob balte dss

lür unbedingt nötig." "

„lob niebt." Kandier ssb an ibr vorbei ins Oeere. Leim

bupilien wurden sebmal und scbsrk wie dunkle Olassplittek.
„Neine Orau brsuebt keinen Vrxt. leb babe iNeine eigene

Netbode, ibr xu bellen."
„Ond welobe, wenn ieb kragen darl?" Oivia nabm sick

vor, niobt locker xu lassen. Vber sie bekam keine Vntwml
mebr.

Kandier batte seine Vulmerksamkeit bereits einem ande-

reu Oegenstand xugowsndt — einer kleinen Oigur aus

dunklem Kristall, an der er mit dem Vermol seiner Oedcr-

Weste sorglältig berumpolisrte. Lein Oosiebtsausdruek bekam

dabei etwas von der xärtlieben Versunkenbeit einer junge»

Nutter, die ibren Läugling pllegt.
„Vlter Karr!" grollte Oivia im stillen und wollte siel

aobselxuekend entkernen, blieb aber dennoeb sieben, unk-
wusst angexogen Von dem beix des Ongewöbnlieben, du

von diesem Londerling und seiner ganxen Umgebung am-
"

,,^Và8 isi krsAte sie un^viàûi-Iiek und âeuîeìe am ^

die bräunliebe durobsiobtige Kristallkigur, Oott oder Krieger
oder was es sein moebte, die Kandier liebevoll gegen à
Oiobt bielt. Diesmal brauobte sie niebt aul die Antwort
xu warten.

„Oine Oplergabe aus dem denote von Lbieken-Itxs >

erklärte er lebbslt. „Vus einer xiemlieb lrüben beriode, nsel>

der summsrisoben besrbsitung des Koplsebmuvkes ?»

sebiiessen. Orstes oder xweites dabrbundert sebätxungs
weise."

Ond als Oivia ibm ganx sulriebtig ibre völlige Onwisse»
beit aul diesem Oebiet bekannte, setxte er seine belebrunz
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mit sachlicher Lebendigkeit fort: „Cenotes sind die heiligen
Zisternen der Majas, Naturzisternen, in denen die Früh-
Imgsopfer dargebracht werden. Ich bin selbst mit einem
Taucher in einigen dieser Opferbrunnen gewesen und habe
viele herrliche Dinge gefunden. Leider alle zerbrochen, wie
es der Ritus verlangte. Sehen Sie —"

Er zeichnete mit dem langen gelben Nagel seines Zeige-
fingers einen haarfeinen Sprung nach, der über den mit
bizarren Schriftzeichen bedeckten Körper der kleinen Gott-
heit hinlief.

„Viele habe ich wieder vollkommen zusammengesetzt.
Es gelingt nicht immer so gut. Manche davon —"

Kandier brach mitten im Satz ab und sah seine Zuhörerin
mit einem misstrauisch forschenden Blick an, als sähe er
sie zum ersten Mal bewusst. Etwas in ihrem schönen jungen

Gesicht schien seinen Beifall zu finden, denn er fragte fast
freundlich :

„Interessieren Sie sich für dieses Gebiet?"
Livia nickte eifrig. „Nächst der Medizin hätte mich

dieses Studium am meisten gereizt. Forschungsreisen, Ent-
deckungen — das wäre etwas für mich gewesen! Aber man
kann sich immer nur für eines entscheiden. Schade -—" Sie
Hess den Blick über die Fülle von Merkwürdigkeiten Schwei-
fen, mit denen der Raum angefüllt war. „Ich hätte mir
Ihre Sammlungen gern einmal in Ruhe angesehen, Herr
Kandier. Heute bin ich leider etwas eilig, mein Vater er-
wartet mich. Aber wenn Sie erlauben, würde ich gern ein-
mal wiederkommen." Sie war auf eine abschlägige Antwort
gefasst und einigermassen überrascht, als der „Mexikaner"
nach kurzem Zögern seine Zustimmung gab. (Forts, folgt)

Folgen einer Radfahrt
I, Fortsetzung von G. Th. Botman

a"ko /
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7. Ach, warum geht er nicht auf dem 8. Mit einem lauten Schlag landete er auf 9. Indessen ist eins der « Güetzli», eine
Trottoir; so gehört es sich doch! Jetzt aber dem harten Strassenpflaster, so dass ihm stattliche Schillerlocke, auf der Nase einer
bekam er vom Velo einen solchen Stoss, die Zähne aufeinanderschlugen, er sich vorübergehenden Dame gelandet. Freilich
dass er vornüber purzelte und all seine fast die Zunge abbiss und den ganzen Ster- wäre es weit gemütlicher gewesen, wenn
Törtchen umherfliegen sah. nenhimmel vor seinen Augen tanzen sah! 'das « Güetzli » etwas tiefer unten ange-

kommmen wäre!

pt Mittlerweile hat aber auch die Stras- 11, Etwas weiter sind zwei Männer damit 12, Aber ach, was nützen Behutsamkeit
senjugend nicht müssig zugeschaut. In beschäftigt, eine grosse, frischgemalte und Vorsicht, wenn plötzlich ein Fahrrad
heissem Kampfe bemüht sie sich, möglichst Filmanzeige quer über die Strasse zu be- kommt und quer durch das Bild hindurch-
'kl von den Güetzli zu erhaschen, wobei • fördern. Es ist fürwahr kein leichtes, so saust. Ehe man es sich versieht, ist das
|ber leider mancher mit einer blutenden etwas fertigzubringen. Unglück schon geschehen!

(statt eines Törtchens davonkommt.
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mit sacblicber bebendigkeit kort: „denotes sind die bsiligen
Zisternen der Najas, Katurxisternsn, in denen die Krüb-
lwgsopker dargebrsobt werden. lob bin selbst mit einem
Isuobsr in einigen dieser Dpkerbrunnen gewesen und babe
viele bsrrliobe Dinge gekundsn. beider alle ?erbr0ebsn, wie
es 6er llitus verlangte. Leben Lis

br?eieknete mit dem langen gelben Kagel seines Xvige-
lingers einen bssrkeinen Lprung nscb, der über den mit
bizarren Lebrilt^eiebsn bedeckten Körper der Ideinen Dott-
lieit binlisk.

„Viele babe ieb wieder vollkommen Zusammengesetzt.
Ls gelingt niebt immer so gut. Nanebe davon —"

Kandier brsvb mitten im 8at2 ab und ssb seine Xubörerin
mit einem misstrsuiseb korsebenden Llick an, als säbe er
sie?uin ersten Nsl bewusst. Ktwss in ibrsm sobönen jungen

(lesiebt sebien seinen DeiksII xu linden, denn er kragte last
kreundlieb:

„Interessieren Lie sieb kür dieses Debiet?"
bivis niekte eikrig. „Kaebst der Nedixin batte mieb

dieses Ltudium am meisten gereift. Korsebungsreisen, Knt»
devkungen — das wäre etwas kür mieb gewesen! Vber man
bann sieb immer nur kür eines entsebeiden. Lebade —" Lie
liess den Lliek über die bulle von Nerkwürdigkeiten sebwei»
ken, mit denen der kaum angeküllt war. ,,Ieb bätts mir
Ibrs Lammlungen gern einmal in llube angeseben, llerr
Kandier, bleute bin ieb leider etwas eilig, mein Vater er-
wartet mieb. Vber wenn Lie erlauben, würde ieb gern ein»
mal wiederkommen." Lie war auk eine sbseblägige Vntwort
gekssst und einigermassen überrssebt, als der „Mexikaner"
naeb kurzem Zögern seine Zustimmung gab. <?orts. kvlgtj

l. ?ort.<-etTuns von (Z. 7R. Rotmso

V'" /
7. ilck, warum gebt er nickt auk dem 8. Mit einem tauten Scklsg landete er aut 9. Indessen ist eins <tsr « Qüetsli», eine
Irottöir; so gekört es sick clock! äswt aber <1sm Karten Ltrsssenpklsstsr, so dass ikm ststtticks Lckillerlocke, auk der t^sss einer
bekam er vom Veto einen sotcken Stoss, die Wkne suksinanderseklugen, er sied vorübsrgeksndsn Osms gelandet. ?reitick
âsss er vornüber purzelte und alt seine tast die 2ungs abbiss und den ganzen Ster- wäre es weit gsmütlieksr gewesen, wenn
Wrtcksn umksrktisgsn sak. nenkimmet vor seinen àgsn tanken sak! das « Qüet?Ii » etwas tisker unten ange-

Kommmsn wäre!

à Mittlerweile kst aber auck à Stras- 11. Stwss weiter sind ^wei Männer damit 12, âbsr ack, was nützen Lekutssmksit
ssnzugend nickt müssig sugsscksut. In besckättigt, eine grosse, krisckgsmstts und Vorsickt, wenn plötslick ein ?skrrad
deissem Xsmpks bsmükt sis sick, mögtiekst kälman-isigs quer über die Strasse ?u ks- kommt und quer durck das Lild kindurck-
àt von den Qüewli z:u srkascksn, wobei kördern. Ss ist türwskr kein tsicdtes, so saust. Lke man es sick versiebt, ist das
Wer leider msncksr mit einer blutenden etwas tsrtig^ubringsn. Unglück sckon gescksksn!

î statt eines ?örtckens davonkommt.
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